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68 Chymiſche Unterſuchung

kommen , wie man das Feuer in der Arbeit gebraucht hä.
Wir erhalten zugleich neue medieiniſche und chymiſche Werlfk

zeuge , die mehrentheils , obſchon nicht voͤllig alegliſcher Mt

ſind . Aus denen bisher angefuͤhrten Umſtaͤnden erhellet auch,
daß die Saltze , welche nach den letzten Proceß hervor gebracht
werden , gar nicht von einander unterſchieden find, und foan
aus mancherley trocknen unter einander gemiſchten Kraͤnten

gemacht werden koͤnnen , und ſich die Saltze , welche aus eintt

ſolchen Vermiſchung von Kraͤutern gemacht werden , von den,
das aus einen eintzelnen Kraute bereitet wird , gar nicht untel

ſchieden werden koͤnnen. Auch ſind die wohlfeileſten Gewaͤchft
zu dergleichen Bearbeitung eben ſo gut zu gebrauchen , als dee

koſtbareſten .

Der zwoͤlfte Proceß .
Das ſcharfe , alcaliſche , fire , feurige Saltz D

Gemadh , und defen Liquor , per Oleum

Per deliquium genennet wird .

Zubereitung .
1. Wenn im Fruͤh⸗Jahr die erwachſenen , friſchen , faf

gen , gruͤnen Kraͤutet und Pflantzen zu Aſche gebrennet werdeh,

um das Tacheniäniſche Saltz daraus in machen ; So wird d

gleichen Aſcheaus einer gleichen Menge Kraͤuter, nachher wenſ
die Arbeit in ſpaͤterer Jahres⸗Zeit damit vorgenommen with

mehr alealiſch Saltz geben . Wie ſolches der neunte und zehnlt
Proceß erweiſet .

2. Weil aber dieſe Arbeit insg groffe su treiben die Muh
nicht belohnet , und die Koſten nicht abwirft , ſo kan die B

brennung nur nach den eilften Proceß angeſtellet werden .

3. Die Aſche wird in ein groſſes irrdenes Gefåg geth
und in ſtarckes Feuer geſetzet , fo daß ſie gluͤe, aber nii

zuſammen flieſſe , als welches mit allen Fleiß zu verbind

ſonſt wuͤrde ein Glaß draus werden , Dah Fein Salh geb
wuͤrde . Je laͤnger fie aber ausgeglüet wird , deſto ſchaͤfft
wird hernach das alcaliſche Saltz . Durch das Schmelfel
aber wuͤrde die Aſche dahin gebracht , daß das entſtandeſ
ſcharfe Meali fine mit ihm verbundene Erde ergreifen mMA
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der Vegetabilien , erſter Theil . 69

Glaß verwandeln wuͤrde, da denn alles Alcali verlohren ginge :
Denn das Fenuer verwandelt die irrdiſchen Theile derer Erd -

Gewaͤchſe, wenn ſie in Fluß gebracht werden , in einen feſten
dürchſichtigen Stein , der gar nicht nach Saltz ſchinecket , ſon⸗
dern unveraͤnd rt bleibet , und ein einſacher Coͤrper zu ſeyn
ſcheinet . Dahero auch die aͤlteſten Ausleger der heiligen
Schrift geſaget , daß der gantze Zuſammenhang der Welt end⸗
lich durch die Gewalt Des Feuers wuͤrde aufgeloͤſet und in

Glaß verwandelt werden . Wenn alſo gar zu lange , und allzu
ſtarck Feuer gegeben wird , ſo wird oͤſters auf dem Boden des

Gefaͤſſes etwas von wahrem Glaſe gefunden .
4. Dieſe gegluͤete Aſche kochet man in einem eiſernen Topf

mit viermahl ſo viel Regen⸗Waſſer , und laͤſſet ſie hernach cine
halbe Stunde ſtehen , damit ſich die Unreinigkeit ſetze, und

die Lauge helle und Fiar oben darüber ſtehet ; die man nachher ſo
oft durch ein leinen Tuch laufen laͤſt, bis ſie gantz helle und
klar iſt. Das Ueberbleibſel kochet man von neuen mit friſchem
Waſſer , und ruͤhret es oͤfters mit einem eiſernen Staͤbgen um ,

die Lauge aber , welche wie die vorige zubereitet , wird , vermis
ſchet mit der erſteren . Was dieſesmal uͤbrig bleibt , wird weg⸗

geworfen, dieſe reine Lauge aber kaͤſt man in einem keinen glat⸗
ten eiſernen Topfe bis zur Honig⸗Dicke einkochen . Alsdenn
ruͤhret man ſie mit einem eiſernen Loͤffel ſtarck durch einander ,
damit fich nichts an Den Supt afee ; denn was fih einmak

angehaͤnget hat , das kan nachmals nicht wieder losgebracht
werden . Wenn aber die eingekochte Lauge beginnet trocken zu
werden , und das Waſſer iſt von der Hitze abgeraucht , als
welche zunimmt , je mehr das Waſſer davon raucht , ſo ſchwil⸗
let die abnehmende Materie ſchleunig auf ; daß ſie auch , wenn

man es nicht vorſichtig verhuͤtet und fleißig ruͤhret, uͤber den
Topf ſteiget , und alſo ein Theil der Arbeit und des Saltzes
verlohren geht . Es muß alſo mit dem Umruͤhren ſolangefort⸗
gefahren werden , bis das Saltz in dem Topfe gauͤntzlich krocken

iſt , welches denn weiß , alcaliſch und rein genug ſeyn wird .
Die aͤuſſerſte Trockenheit aber iſt ſchwer zu verſchaffen , und
noch ſchwerer zu erhalten .

§. Dieſes alſo verfertigte hoͤchſt trockene annoch ſehr heiſſe
Saltz , thut man alſobald in einen ſtarcken Schmeltz⸗Tiegel ,

laͤſt etzbey ſtarcken Feuer flieſſen , und darinne eine oder ein
paar Stunden im Fluſſe ſtehen . Alsdenn muß ein ſehr trocke⸗
ner , reiner , ſehr heiß gemachter metalliſcher Moͤrſer bey der

E 3 Hand



70 Chymiſche Unterſuchung

Hand ſeyn , in welchen das flieſſende Saltz aus den Tiegel “
Vermittelſt einer Zange vorſichtig gegoſſen wird . Zu gleicher

Beit muß auch eine ſehr trockene , wohlgewärmte Flaſche von

gruͤnem Glaſe bereit ſtehen , deren Hals und Oefnung weit
s aaf Ny

genug iſt . So bald alſo das Saltz in den Mörſer gegoſſen
iſt , fo ruͤhret man es , ehe es hart wird , mit der Möyſer⸗
Keule fleißig um , und ſtoͤſſet es denn in Geſchwindigkeit zu eit

nen trockuen Pulver . Welches durch andere Hand⸗Gliffe
nicht zu erlangen iſt , weil es die Luf

Davon feuchte wird . So bald es alſo einen Pulver aͤhnlich
wird , ſo ſchuͤttet man es ſogleich , wenn es noh febr heih ift
in die trockene warme Flaſche , und ſtopfet ſie guf das geſchwin⸗
Veſte mit einem trockenen neuen Korck ſehr ſte rek und feſte zu.
Die Oefnung der Flaſche nebſt ' dem Korck wird in zergange⸗
nes Pech getaucht . Auf ſolche Weiſe wird man ein reines

alealiſch ' s Saltz haben .

6. Je laͤnger und ſtaͤrcker dieſes Saltz im Feuer gefloſſeh,

K
ſchaͤrfer und feuriger wird alsdenn es ſeyn. Und daher

komint es auch , daß es bald dieſe bald eine andere Farbe hat .

Denn anfaͤnglich iſt es aſchgrau , nachmals weiß , denn wird
es allmaͤhlich eiwas blaͤulich, bald gantz blau , hernach grüͤn⸗

lich und braun , und endlich wird es etwas roͤthlich, als Mar⸗

mel ausfehen . Dieſe nach einander folgende verſehiedene Far⸗
ben , bringet die Gewalt des Feuers eintzig und allein her⸗

vor , und dieſe zeigen den Grad der zugenommenen alcall⸗

ſchen Schaͤrfe an . Ja es ſcheinet , daß allezeit weniger öligte
Theile der Pflantze mit dieſem Saltze vereiniget bleiben , je

laͤnger und heftiger es im Feuer gehalten und geſchmoltzen
wird . Wer alſo den Unterſchied dieſer Saltze genau annet

cken wolte , duͤrſte nur dieſen Proceß in ſo viel andere einthei⸗

len , als unterſchiedene Grade der Farbe und der Schaͤrfe ſind
erzehlet worden . Man muͤſte ſich aber in acht nehmen , daß

man nicht von der Farbe , die von hinein gefallenen Kohlel

rutſtanden , nicht bewogen werde , Hier ifi allein die Rede von

denen Farben , die eintzig und allein von dem Feuer entſtehen .

7. Solchergeſtalt wird dieſes beſchriebene alealiſche Salh
aus denen Saͤften derer Pflantzen , aus ihtes eingekochten Er

kracten und natuͤrlichen Saltzen , ingleichen aus denen tartg⸗

riſchen Saltzen , welche aus denen gegohrnen Saͤften entſtan
den , und aus denen tachenianiſchen Saltzen , ebenfals gmatwerdel

t

bald an ſich ziehet , und
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der Vegetabilien , erſter Theil . " I

werden koͤnnen , wenn nur im Feuer damit ſo verfahren wird
wie gelehret worden .

8. Indeſſen iſt bey der : Hervorbringung dieſer Saltze ein
merckwuͤrdiger Unterſcheid anzumercken . Denn einige Kraͤu⸗
ter geben ohne groſſe Muͤhe, ſo gleich ein hoͤchſt ſcharfes alea⸗
liſches Salh ; alſo kan zu Anfange des Maͤrtzes ausidenen ab -
geſchnittenen Wein⸗Reben das ſchaͤrfſte Aleali haͤufig gemacht

fi Und

f

werden , wenn ſie in offenen Feuer verbrennet werden .
dieſes Saltz ſcheinet Baſilius Balentinus unter allen alealiſchen
Saltzen zu derBereitung ſeines Huͤlfs⸗Mittels wider den Stein
wnd Podagra aasgeleſen zu haben . Gleicher Weiſe iſt auch
das in Egypten wachſende Kraut Kali reich an ſolchem Saltze .
Aus den Wein⸗Stein erhaͤlt man es aber ſam allergeſchwinde⸗
ſten , und darum haben Paracelſus und Helmontius denſelben
vor die Haupt⸗Materie zu den alcaliſchen Saltzen ausgegeben
und gehalten . Die Glaßmacher mercken anr , daß die Glaͤſer,
welche aus den Aleali gemacht werden , welches aus den Fah⸗
ren⸗RKraut , Filir , bereitet worden , dunckelgruͤn ſind , da hin⸗
gegen Dit atig Dem Kraut Kali , die helleſten und klaͤreſten wer⸗
den. Dahero auch von den Muran ſolches zu den ſchoͤnſten
Glaͤſern vor das Beſte gehalten wird . vid . Nerium mo Mer -
rettum . Ja auch an dem Florentiniſchen Hofe hat man nach
genauer Unterſuchung einen Unterſcheid in denen daraus ges
machten Cryſtallen angemercket und beſunden , daß mancherley
Farben aus der Vermiſchung ſolcher verſchiedenen alcaliſchen
Saltze , mit dem im Waſſer aufgelößten , ſuplimirten Queck⸗
llber und EiſenVitriol entſtanden . vid . Tach . Hipp : Ch . C.
VII & XVI . Borrich . contra Conring . a. pag . 350. ad 36r.
Solchergeſtalt verurſachen zwar die Salke vermittelt ihrer
urſprünglichen Erzeugung in dergleichen Arbeit zwar einen klei⸗
nen Unterſchied . Allein nach der verſchiedenen Art der Zube⸗
reitung iſt derſelbe weit gröͤſſer .

9, Bey dieſem aufſolche Art verfertigten Saltze ſind fol⸗
gende Kraͤfte und Wuͤrckungen zu mercken : t . Der Geſchmack
iſt , wenn man ſo reden darf , feurig . Denn wenn man ein
klein wenig davon auf eine geſünde und feuchte Zunge leget , ſo
wird man eben die Empfindung haben , die man von einem
gluͤenden Köoͤhlchen fuͤhlet , es entſtehet auch eine Entzuͤndung und
Ninde, eſchara , woraus ein kleines Geſchwuͤr wird . Wenn
aber dieſes Saltz in Waſſer aufgeſchloſſen und genugſam ver⸗
dohnet im Munde gehalten wird , ſo ſchmecket es als fal ge

E 4 wordener



7² Chymiſche Unterſuchung

wordener Urin , und daher ſind auch dieſe Saltze , Sales uri⸗
noſi geuennet worden . Es entſtehet aber dieſer uriniſche Ge

chmack , wenn die Saͤure des Speichels von dem Alcali vek⸗

chlucket und alſo das uͤbrige alealiſche fluͤchtig worden . 2

Hat dieſes Salß gar keinen Geruch , wenn es allein und nicht
mit andern vermiſcht iſt . So bald es aber einen andern Sgl⸗
pe zugeſetzet wird , das aus thieriſchen oder ammonigcaliſchen
Theilen beſtehet , ſo ergreifen deren ſaure Theile alsbald das

Alcali , und der übrige von ſeiner figirenden Saͤure befreyett
Theil , wird alsdenn fluͤchtig , ſtinckend , als etwas das faul ge⸗
wörden . Es irren alſo die Scheide⸗Kunſiler , wenn ſie dieſe
geſchwinde Veraͤnderung den firen Alcali zuſchreiben und es

vor ein urinhaftes Saltz halten : Weil in keinem von beyden ,
vor der Vermiſchung dieſer Geruch verſpuͤret wird , und gleich⸗
wohl nachher ein gantz anderer Geruch und Geſchmack zum
Vorſchein kommt . 3. Sind die verſchiedene Farben anzumer⸗
cken , unter welche die weiſſe und blaue die gewoͤhnlichſte ſjſl
vid N. 6. 4. Wenn man dieſe Saltze zwiſchen den Fingelh
zerreibet , ſo ſcheinen ſie fettig u feny und wenn fie in der Lii
zerflieſſen , ſo erhaͤlt man eine fettige Feuchtigkeit ; daherd auth
die Scheide⸗Kuͤnſtler ſolche von ſelbſt zerfloſſene Salge , Dl

genennet haben . §. Wenn dergleichen Saltz einem geſunden
Theil des Coͤrpers aufgelegt , und eine Zeitlang verbunden liu

gen gelaffen mird , dag es nidht . abfallen fan , fo miro man i
kurtzer Zeit , wenn es von der natuͤrlichen Feuchtigkeit des Cöl

pers, die beſtaͤndig ausduͤnſtet , aufgeloͤſet, und durch die Waͤrme
eweget worden , davon ein Juͤcken, eine Waͤrme, eine Rithe

einen Schmertz , als wenn man ſich verbraunt haͤtte, eine glaͤl,
tzende Spannung , eine wahre Entzuͤndung , einen brandiga
harten , ſchwartzen Schorf oder Rinde anmercken , ſo daß da⸗

von diẽ feſten Theile des Leibes als vom Feuer angegriffen wei
den : Und wie es auch die Knochen weiß mahet , wem es fh
che ohngeſehr berühret , ſo kan man auch Knochen durch die

Kunſt weiß machen , wenn man ſie in einer alcaliſchen Lang

kocht . Ja wie das Feuer die Theile der Thiere geſchwinde
verdirbet , ſo zernichtet auch ein glealiſch Saltz , daß mit ihnel

vermiſcht wird , gar bald eine ſtinckende Faͤule. Es zerſtorkt
dieſes einfache und ungermiſchte Saltz , den Zuſammenhang de

thieriſchen Theile als Giſt , dergeſtalt , daß er auch nicht wiedet

hergeſtellet werden kan . Da alſo unter den Saltzen dieſes den
Menſchen ſehr gefaͤhrlich iſt , ſo handen etliche neuere Deanunweiß⸗

yni
6, <

Ea
und

Me
den
bra

eS
den

geg
abe

mif
trie

ma
neri
per

er

hall
keit

fie
We
da

mel
Die
Eå

fie
alg

ihre
Gu
Dri

Dief
De

zaͤh
peri
Ky!
der

gen
ren

ſein
4h
per



ifia

Gt⸗
jet

2,

icht
“al

hen
das
jete

gë
itſt
) e$

en/
ich⸗
litt
net

if,
yet
guff

uih
Xk
den

lie

vin
Sju

ine

the
f

igalt
dy

vet

fol
die

ilie
inde
en
gret
det

coet

pel

i
ei

der Vegetabilien , erſter Theil . 73

Untveißlich , daß ſie es vor eine gar ſichere Artzeney ausgeben .
6. Wenn dieſes Saltz mit einem im Waſſer aufgelöſeten ſauren
Saltze vermiſchet iſt , ſo entſtehet ein Aufwallen , Brauſen ,
und eine innerliche Bewegung , zugleich aber wird eine groſſe
Menge ausgedehnter Luft ausgetrieben , ſo bald es aber von
den ſauren Saltze genugſam geſaͤttiget iſt , ſo wird es ſtille und

brauſet nicht mehr , wenn man auch noch ſo viel dazu thaͤte ;
es geſchiehet aber dieſes bald geſchwinder , bald langſamer ;
denn wenn zu bei Weinſtein⸗Saltze etwas Eßig
gegoſſen wird , f gleich den Augenblick , doch
aber bald darauf . icali mit unſern Saͤften ver⸗
miſcht , und ver : der natuͤrlichen Waͤrme fein herum ge⸗
trieben , ſo wird es damit auf das allergenaueſte vereiniget , es
macht ſie fluͤßig, loͤſet ſie auf, und weil es ſich mit ihrer Gaure
vereiniget , ſo machet es den ſaltzigen Theil alcaliſch ,der vor⸗
her ein Sal ammoniacum neutrum geweſen , oder ſcharf , da
er vorher geſinde geweſen , oder fluͤchtig, da er vorher
halb fir war , es benimmt denen Saͤften die ölige Fettig⸗
keit und bringet ſie in eine ſeifenhafte Geſtalt , es machet
ſie ſtinckend und faul , da ſie vorher keinen Geruch hatten .
Wehn man Milch damit kochet , ſo wird ſie dick und geliefert ,
da doch andere Feuchtigkeiten des menſchlichen Coͤrpers viel⸗
mehr dadurch aufgeloͤſetwerden . Wenn alſo dieſe Saltze durch
die Bewegung des natuͤrlichen Umlaufs , zugleich mit unſern
Saͤften in die kleinen Gefaͤßgen getrieben werden , ſo zernagen
ſie dieſe wegen ihrer Schaͤrfe , inſonderheit aber die Lungen ;
als welche dasjenige , was in die Adern gekommen , zuerſt in
ihre Gefaͤßgen aufnehmen . Die gummöſen , hartzigten , aus
Gummi und Hartz zuſammen geſetzten ölichten und zehen kle⸗
brichten Theile der Gewaͤchſe und der Thiere , werden von
dieſem Saltze ebenfals aufgeloͤſet. Ja auch die mineraliſchen
Oele , die Schwefel , und die davon zuſammen geſetzte klebrige
zaͤhe Dinge , werden davon verduͤnnet und aufgeloͤſet. 8. Es
vereiniget ſich auch dieſes Saltz in der Waͤrme , entweder durchs
Kochen , oder durch eine langwierige Digeſtion , vermittelſt
der Luft und des Waſſers mit allen und jeden Oelen auf das
geuaueſte , und wird nach den Geſetzen der Kunſt zu einer wah⸗

ren Seife, die ſich gern mit Waſſer vermiſcht , und wie es alſo
ſeine Schaͤrfe verliehret , ſo benimmt es auch dem Orle feine
laͤhe Klebrigkeit, und bringet es dahin , daß es ſich mit Waſſer
vermiſchen laͤſſet. 9. Wenn m dieſes Saltz mit Sande e- 9 ſehr
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ſehr zart geſtoſſenen Kieſelſteinen lange genug ſchmeltzet , ſo ſchlieſt
es von dieſen Cörpern einen gewiſſen Sheil auf , verbindet fih
damit aufs genaneſte , und wird damit zu Glaſe , welches
nachher nicht die geringſte Spur vom Saltze mehr an ſich hat,
welches gewiß eine wunderbare Verwandelung iſt , die wenn mall
ſie nicht taͤglich wahrnaͤhme , niemand vor moͤglich halten wuͤrde⸗
Dennoch aber kan dieſes Glaß , wenn man es mit dreymal ſo
viel von dem ſchaͤrfſten alcaliſchen Saltze geſchmoltzen , und alſſ
darinne aufgeloſet wird , mit Waſſer vermiſchet werden , giebet
man alsdenn Tropfen⸗weiſe ein ſtarckes Acidum dazu , ſo er⸗
greiſt dieſes das Alcali , und die Kieſelſteine fallen als ein zar⸗
kes Pulver auf den Boden , wie Helmontius angemercket hat .
Daß aber dieſes von einer verborgenen Saͤure in denen Kieſel⸗
ſteinen herkommen ſolte , hat ſich Tachenius faͤlſchlich eingebil⸗
det . Wir wiſſen zwar , daß ſich das alcaliſche Saltz mit dem
Kalck dieſer Steine vermiſche , daß aber dieſes von der Sûre
der Kieſelſteine und von dem vegetabiliſch alegliſchen Saltz al
leine herruͤhre , wird zwar geglaubt , es iſt aber noch nicht er⸗
wieſen . 10, Dieſes Saltz iſt der wahre Magnet des Mah
ſers , es bleibt ſchwerlich trucken , es ziehet das Maſſer aus det
Luft an ſich , wird ſchwammig , aufgeblaſen und weich , es vet⸗
einiget ſich gern mit Waſſer , loͤſetſich darinne auf , und gehet
in ein fettes , dickes , fluͤßiges Weſen , das ein zerfloſſeues , al⸗

caliſches Oel ( Oleum alcalinum per deliquium ) genennet
wird . Wenn man es durch Loͤſch⸗Papier das auf Leinwand
gelegt iſt , laufen laͤt, ſo wird es das reineſte , und nebſt dem
Vitriolchel , das ſchwereſte von dieſevr Art . Wenn das Waſ⸗

Jer davon deſtiliret wird , ſo gehet es vein uͤber. Allein die in
der Luft befindliche ſauren Theile werden zugleich mit dem

Waſſer in das Alcali gebracht , dieſe veraͤndern es nach ihret

Art , daß alſo dieſes Saltz , wenn man es ofte alſo flieſſen laſſen
wolte , eine gantz andere Natur , als es ſonſten gehabt , an⸗
nehmen , und derjenigen Art des Saltzes nahe kommen wuͤrde,
von welchem ſolche Saͤure ihren Urſprung gehabt . Wenn it
Der Luft die Saͤure von angezuͤndeten Schwefel befindlich waͤle,
ſo wuͤrde es in einen Tartarum Vitriolatum verwandelt wer⸗
den . Wo aber die ſalpetrigen Geiſter die Oberhand in der

Luft haͤtten, ſo wuͤrde es ſalpetriger Art werden . Haͤtten dit
ſauren Duͤnſte vom Meer⸗Saltze in de Luft den Borg , W
bwird ein Meer⸗Saltz daraus erzeuget werden . Waͤren Yus

duͤnſtungen von Eßig in Menge da , ſo wuͤrde ein Tartarus re -
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der Vegetabilien , erſter Theil . me

generatus daraus werden . Naͤhmen ſehr verdünnete Oele
den Platz ein , ſo wuͤrde ein Saltz erzenget werden , das einer
Seife aͤhnlich ſeyn wuͤrde. So langeaber das Aleali rein blei⸗
bet , ſo ziehet es das Waſſer ſehr ſtarck an ſich, und laͤſſet es
ungerne von ſich abſondern , daher es auch ſchwerlich ausge⸗
trocknet werden kan . 11 . Im Feuer bleibt es lange geung be⸗
ſtaͤndig, ob es gleich durch die Kraft deſfelben ſchmeltzet , wenn
es nur in kei ſſe gehalten wird , da es durchdringen
fan , Doch wen zu lange vor ſich allein geſchmoltzen
wuͤrde, ſo ve et es endlich ; inſonderheit wenn es mit drey⸗
mal ſo viel gebrannte Knochen , oder Erde , die nicht zu Glaſe
wird , vermiſchet worden , denn weil alſo die Erde verhindert,
daß es nicht leicht ſchmeltzen , und auch mit derſelben nicht zu
Glaſe werden kan , ſo ward es fluͤchtig, welches der beruͤhmte
Boyle ſchon laͤngſtens angemercket hat . 12 . Wenn es mit ei⸗

geln der Kunſt dergeſtalt ge⸗
nem veinen Acido , nach denen Re
ſaͤttiget wird , daß weder das Acidum noch das Alcali die Ober⸗
hand hat , hernach mit Waſſer verduͤnnet , durchgeſeihet , ein⸗
gekocht und eryſtalliret wird , ſo giebt es ein zuſammen geſetztes
Salg von der Art , davon das Acidum genommen worden .
Man haͤlt alſo nicht unbillig davor , daß dergleichen Saltze alle
auf dieſe Art entſtehen ; und daher haͤlt man das Alcali vor dit
Mutter , die das Aeidum als den Saamen aufnimmt , votr et⸗
was leeres , vor unfruchtbar , vor die allgemeine Gebaͤhr⸗Mut⸗
fer der Saltze , und vor ein rohes Weſen ( Chaos . ) Andere
baben es auch das Weib , das Aeidum aber den Mann genen⸗
net . 13 . Indem es die Saͤure in ſich ziehet , ſondert es felbi⸗
ge von andern Dingen ab, aus dieſem Grunde tragen ſich un⸗
endlich viele merckwuͤrdige Veraͤnderungen in der Natur zu.
Es wird auf dieſe Art ſo wohl der natuͤrliche vegetabiliſche Chig ,
als auch die deſtilirten ſanren Geiſter des Alauns , Salpeters ,
Saltzes , Schwefels und des Vitriols zu Waſſer , wenn man
ihnen das Acibum auf erwehnte Art benimmt . Das Saltz ,
welches auf ſolche Art gemacht wird , iſt fix, auſſer dasjenige
das auf dieſe Art aus den Eßig entſtehet , iſt fluͤchtig, und
Mmacht das Alcali ſelbſt fluͤchtig . 14 . Schmeltzet man es in ge⸗
hoͤrigem Feuer , ſo dringet es durch die kleinen Loͤcher, Poros ,
irrdener / jg auch metalliſcher Gefaͤſſe. Und wie es aber durch
ierdene Gefaͤſſe durchſchwitzet , ſo zerfrißt es die metalliſchen ,
die aus Kupfer and Eiſen verfertiget ſind. Ich habe erfabren ,
daß es das Eiſen zernaget , wenn ich den Schmeltz Tiegel , yttie

ti
j
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welchem ſich das geſchmoltzene Alcali befand , mit einem aus

Eiſen verfertigten Deckel zudeckte , ſo wurde es bald bruͤchig,
und das Kupfer grif es noch geſchwinder an . 15 . Die Metal⸗

le , welche in Acidis aufgeloͤſet ſind , ſchlaͤget es nieder . Wenn

man den durch die Saͤure des Meer⸗Saltzes zerfreſſenen ſoge⸗
nannten Mercurium ſublimatum im Waſſer aufloͤſet, und von

dieſen zerfloſſenen Alcali hineintropft , ſo faͤllt ein rothes Pulber
zu Boden , welches deſto hoͤher- an Farbe ſeyn wird , ſe ſtarcket
das Alcali geweſen; und hieran hat man eine gewiſſe Probe ,
die Güte md Vollkommenheit eines fixen Alcali zu erkennen ,

16 . Vermiſchet man es mit Roſen , Violen⸗Saft und dergleie
chen , ſo wird er gruͤn , da im Gegentheil mit ſauren Sachen
vermiſcht , er roth wird . 17 . Dieſes Saltz findet man nir⸗

gends , weder in Thicren , noch in Vegetabilien , noch in Sg⸗

chen die man aus der Erde graͤbet, ſondern es wird allein in

Vegetabilien blos durch heftiges Feuer erzeuget . Es iſt alſo
eint Geburt des Feuers , welche in denen zu Aſchs gebrannten
Gewächſen erzeuget wird , Daraus wird es wie gedacht zum

Vorſchein gebracht , es verwandelt ſich auch mit der Aſchen in

Erde , von da es aber nicht mehr ſo leichte heraus gebracht
werden kan , denn es veraͤndert daſelbſt ſeine Art , die gaͤntzlich
umgekehrt werden muß, wenn man das Alcali daraus erlaugen
wolte . 18 . Wenn dieſes Saltz zu einem Oleum per deliquium
gemacht , abermals zu Saltz gemacht , im Feuer geſchmoltzen,
nò durch die Feuchtigkeiten der Luft wieder flieſſend worde

fo wird esendlich in etwas fluͤchtiges aufgeſchloſſen , wenn diek

fe Arbeit öͤfters wiederholet worden , und es bleibt nichts als

ein irrdiſches Ueberbleibſel zuruͤck. Aus dieſen aufrichtigen
Verſuchen wird man nundie Eigenſchaften des fixen alealiſchen
Saltzes kennen lernen , wie in dem erſten Theile von denet

Menſtruis mit mehrern nachgeſehen werden kan . Haͤlt man

beydes zuſammen , ſo wird man von dem , nunmehro zwey gal⸗

ger Secula hindurch , bey den Chymicis und Medicis fo fe
beruͤchtigten Alcali urtheilen können , man wird fich verw

dern , wie wenig denen von der wahren Beſchaffenheit def

ſelben bekannt geweſen , die ehedem ſo viel wunderliche Dinge

davon geſchrieben haben . Nun will ich noch einige wenige doch
gemiffe Wahrheiten von der Kraft der alcaliſchen Saltze in den

Leibern der Menſchen hinzufuͤgen, es Ean Céin jeder wag W

von erwehnet iſt , ſelbſt nachſehen , hier will ich nur um del

Kürtzewilen einen kleinen Auszug davon geben .
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I . Sie zernichten in kurtzen alle Saͤure in den menſchli⸗
chen Corpern , weil es eine gelinde vegetabiliſche Saͤure , die
nicht haͤufig und nur in denen erſten Gaͤngen anzutreffen iſt .

2. Wenn dergleichen Saltze eine Saͤure in dem menſchli⸗
chen Leibe antreffen , ſo brauſen ſie mit ſelbiger , erregen Bla⸗
ſen , Winde , Aufſtoſſen , ſie reitzen die Theile , in dem ſie ſich
ruͤhren, und gehen in ein Saltz , das weder ſauer , noch alca⸗
liſch iſt , und welches gar nicht ſchaͤdlich, fondern vielmehr
durchdringend und eroͤfnend iſt , es treibt den Schweiß , beför⸗
dert den Urin , wiederſtehet der Faͤulung, und bringt neue Wuͤr⸗
ckungen hervor , welche zwar von dieſem erſt entſtandenen Sal
be herruͤhven, dem alealiſchen aber unrecht zugeſchrieben toere
den, ob ſie gleich nach ihren Gebrauch erfolgen .

3. Durch die Bewegung welche dieſes Aufbrauſen machet ,
reitzen ſie die Nerven , bewegen die Lebens⸗Geiſter, und aͤndern
alſo die vorigen Bewegungen der Nerven und Lebens⸗Geiſter.
Dahero vertreiben ſie zum oͤfternden Krampf und Zucken derer ,
die mif dem Malo hypochonidriaco und Mutter⸗Beſchwerung
behaftet ſind/ helfen zům oͤftern denen daher rührenden Kranckhei⸗

ten ab, wie man ſolches aus dem beruͤhmten Huͤlfs⸗Mittel des1 7 I
Eiverii wider das Brechen abnimenet : Da nemlich das mit
Limonen⸗Saft getrunckene annoch brauſende Alcali , den gallig⸗
ten Bauchfluß, wie auch das allerhartnäckigſte Erbrechen , wel⸗
ches aüf keine andere Weiſe gehoben werden konte , voͤllg ſtillet .

4. Es verduͤnnet, was die Saͤure zuſammen gezogen hat ;
daherb thut es gute Würckung , wenn es vorſichtig gegeben
wird , wo die genoſſene Milch kaſigt wird . Nicht weniger lo⸗
fef es auch andere zaͤhe Feuchtigkeiten wohl auf. š

5. Kleifrigte , Sligte und fette Materien macht es fluͤßig,
und verurfachet , daß ſie ſich mit Waſſer leichter vermiſchen, da⸗
hero reinigen dieſe SaltzLaugen alles von anklebendem Fette ,
wie ſolches die Walcker , Waͤſcher und Faͤrber wohl wiſſen ;
Weun ſie alſo maͤßig gebrauchet werden , ſobefreyenſie die

Milch⸗Gefaͤſſe, und den Nahrungs⸗Saft von den zaͤhen und
klebrichten Unreinigkeiten .

6. Ebenfals loͤſen ſie die verdickten Saͤfte des Leibes auf,
wenn ſie Durch den Trieb der natuͤrlichen Bewegung mit ihnen
vermiſcht , und umgetriehen worden . ; ; Í

7. Gie bewegen , vermittelſt ihrer Schaͤrfe , zugleich die
traͤgen Theile , und befoͤrdern dahero den Urin , Schweiß und
Speichel : Und deswegen haͤlt man ſie vor Artzeneyen , vaged
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die Ausduͤnſtungen vermehren , den Urin treiben , und ſchwitzeg
machen . Ja ſie machen auch offenen Leib .

8. Wenn ſie alſo vorſichtig mit Waſſer vermiſcht , in ge⸗
ringer Doſi , und zu gehöriger Zeit gegeben werden , ſo thun ſee

vortrefliche Dienſte , in denenjenigen Kranckheiten , wy ein tti

ger / dicker , und zaͤher Schleim vorhanden , und eine Saue
aus den nahrhaften Gewaͤchſen in dem Magen und Gedaͤrmen

entſtanden iſt , ingleichen wo cine herbe Saͤure oder offenbgre
Würckung einer Verdickung geſpuͤhret wird , oder in ſolchen
Zufaͤllen, wo waͤſſerige oder fette und zaͤhe Feuchtigkeiten zu⸗

fammen gelaufen , daher denn oͤfters Waſſerſucht , Gelbeſutht ,
Aufduͤnſtung aller Theile , Podagra , Glieder⸗Schmertzen und

Scharbock entſtehen. Auch die Art vom Podagra die von

der heſtigen Saͤure entſtehet , kan nicht beſſer gehoben werden ,
als durch maͤßigen und anhaltenden Gebrauch dieſes Saltzes ,

Jedoth kan man es deswegen nicht vor ein allgemeines Witte

wieder das Podagra ausgeben , indem es denenjenigen Podg⸗

grieis ſchaͤdlich iſt , bey welchen ſich eine ſcharſe Galle beſindel,
und deren Saͤfte bereits von felbſten in ein faulendes Alegli

gehen.
9. Denen Wund⸗Aertzten geben ſie in ihrer Kunſt keſf—

tigſte Mittel an die Hand , indem ſie , durch ihre freſſende
Kraft , bey Anlegung der Fontanellen , Schurfen oder Cruſten
eiubrennen ; die faulen und unreinen Geſchwuͤre werden durch
eine nicht allzuſtarcke alcaliſche Lauge vortreflich gereiniget ;
wenn die durch den heiſſen Brand verdorbene Theile , bis auf
das geſunde Fleiſch geſchroͤpfet, und alsdenn mit dieſer Lauge

gebehet werden , ſo ziehen ſie ſich in einen Schurf zuſammen ,
laſſen ſich von dem geſunden abſondern , und der fernere Angrjf
des um ſich freſſenden Uebels wird alſo gehemmet , daß dergleä⸗
chen Schaͤden oͤfters gluͤcklich gehoben werden ; es bringet die

Wartzen von Grund aus weg , reiniget die leichten Krebs⸗
Schadeu , und wenn ſeine Lauge mit Waſſer genugſam verdül⸗

net ift , p nimmt fie die Flecken auf das Schöͤnſte weg .
10 . Eudlich iſt zu wiſſen , daß der Gebrauch dieſer Sal⸗

hein allen den Kranckheiten ſchaͤdlich ſey , wo die natuͤrlichen
Salke verderben , und eine ſcharfe al aliſche , faulende mò

fluͤchtige Art an fich nehmen : und wo die natuͤrlichen Oele un⸗

ſeres Leibes ebenfals ſich anſchicken , ſcharf , ſtinckend , fallf ,
ſchimmlich und fluͤchtig zu werden , welches der ausdampfende
Geruch , und die rothe Farbe des Urins zu erkennen giehetz
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inſonderheit aber find ſie höchſt ſchaͤdlich, wenn die Galle der⸗
gleichen Beſchaffenheit angenommen hat : ingleichen wenn die
Saͤſte der Krancken gar gu febr aufgeloͤſet , fiußig und ſcharf
worden , dahero ſie in der Peſt , obgleich die Saͤfte offenbar
ſeifigt bleiben , ſofort ein Gift ſind. Deswegen muß man auch
den innerlichen Gebrauch derſelben gaͤntzlich vermeiden , in
Entzuͤndungen , in Geſchwuͤren , im heiſſen und kalten Brande ,
in hitzigen und ſolchen Fiebern , da die Saͤfte faul werden , und
in ſolchen Kranckheiten , da das Geblüt gar zu geſchwinde um⸗
getrieben wird .

II . Wer ſich dieſer Saltze bedienen will , der muß fie vor⸗
ſichtig gebrauchen ; er muß nemlich ein Drachm joii mié
zwantzig mal ſo viel Waſſer vermiſchen , und von ſolchem Waffer
darf er kaum auf einmal eine Drachma zu ſich nehmen . Die⸗
ſe Doſis muß mit aller Vorſicht wiederholet , und dabey wohl
heobachtet werden , ob es nicht noͤthig ſey in waͤhrenden Ge⸗
brauch dieſer vorgeſetzten Doſi ſchon gufzuhören . Solcherge⸗
ſtalt wird inan ohne beſorglichen Schaden viel Nutzen ſchaffen .
Eudlich muß man es auf verſchiedene Art , zu einer gewiſſen
Wuͤrckung leiten , ſo, wie bey dem Gebrauch des Tacheniani⸗
ſchen Saltzes ſchon gemeldet habe .

Der dreyzehnte Proceß .
Das allerſchaͤrfſte, alcaliſch , feurige Saltz , mit
ungeloͤſchten Kalck bereitet .

Man nimmt friſch gebrannten Kalck , wenn er aus den
Ofen kommt, trocken und feſte iſt , ehe er die Feuchtigkeit an⸗
neber -iino alfo aus einander faͤllt, davon thut man einen Theil
Hemen keinen eiſernen Topf , und ſtreuet zwey Theile wohl ge⸗kelnkigte Pot- Aſche darguf , alſo daß der Kalck mit dem Alcalk
Aleuthalben wohl bedecket iſt . Dieſes alſo zugerichtete Ge⸗
chirrebedeckt man mit einem leinenen Tuche , und laͤßt es ſo
inge ſtehen, bis der Kalck aufaͤnget zu ſpalten und zu zerfallen .
ledenn gieſſet man viermal ſo viel rein Waſſer dazu , und
alle es mit einander , eine der cin paar Stunden aufkochen,darauf gieſſet man die oben ſtehende helle Lauge ab , und ſeihetle ſb lange durch ein dickes leinen Tuch , aus welchem der fa

gekaunte Hippocras Sack gemacht werden muß, bis es pui
un
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